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Sin Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Das Erſcheinen des erſten Heftes der Ikonographie Der weit jüngere Adolf ließ ſich wenigſtens im Hin- 
hatte für Adolfs Stellung zu einem feiner Kollegen einen blick auf fein bisheriges Vechältniß zu feinem botaniſchen 
entſcheidenden Einfluß. Dieſer war der Profeſſor der Bo- Kollegen tiefen Ausſpruch gern gefallen, und mag viel- 
tanik, mit dem Adolf bisher immer in einem etwas ge- leicht damals auch eingebildet genug geweſen fein, ſich 
ſpannten Verhältniſſe geſtanden hatte, welches mehr wiſſen- ſelbſt ein größeres Anrecht auf jene Bezeichnung zuzuſchrei— 
ſchaftlicher als geſellſchaftlicher Natur war. Der Eine ver- ben, als feinem Kollegen R., welchen er, was er ſpäter ein— 
achtete das ſyſtematiſche Streben des Andern, und der An- ſehen gelernt hat, ſehr unterſchätzte, wenngleich ſeit jenem 
dere, Adolf, lachte über die bodenloſe Naturphiloſophie des Geſpräch zwiſchen beiden das beſte Einvernehmen eintrat. 

Erſteren. Hierzu kam noch, daß es den Kollegen Adolfs Es iſt nur der Tribut ſchuldiger Gerechtigkeit, zugleich 
ärgerte, daß dieſer vielen der Studirenden auf Excurſionen aber auch ein Beitrag zu der Beurtheilung naturfor- 
Unterricht in der ſyſtematiſchen Botanik gab. Das hob ſcherlicher Perſönlichkeiten, wenn wir hier über jenen Mann 
ſich mit einemmale durch zwei Reeenſionen Ofen s. Gleich. Einiges mittheilen, da er genau der Naturforſcher war, 
zeitig mit Adolfs Buch war ſeines Kollegen Pflanzenphy. der er feiner geiſtigen und körperlichen Natur nach fein 

ſiologie erſchienen, und von beiden Büchern erſchienen mußte. 

gleichzeitig in demſelben Hefte der Iſis glänzende Recen⸗ Auf welchem Wege auch er von der Theologie zur Na⸗ 

ſionen. Wollte nun der Herr Kollege ſeinem Kollegen turwiſſenſchaft gekommen, ſei, iſt unſeres Wiſſens nicht 

gegenüber feine Recenſion geltend machen, fo mußte er recht bekannt geworden. Er pflegte, wenn hierauf die Rede 
auch die Adolfs gelten, und dieſen ſich ebenbürtig ſein kam, lachend zu fagen: „als ich einmal auf der Kanzel 
laaſſen. So geſchah es und Adolf erinnert ſich auf einem ſtand fiel mir ein, daß ich an das nicht glaube, was ich 
gemeinſamen Nachhauſegange aus der Vorleſung noch ganz eben predigen mußte.“ Sein energiſcher ehrlicher Charak⸗ 
genau des Platzes, wo fein überglücklicher Kollege ſtehen⸗ ter macht dieſe Erklärung feiner Umkehr allerdings ſehr 
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bleibend ſagte: „wir zwei find doch die beiden einzigen glaublich. Wir ſagten eben, daß R. der Naturforſcher ge⸗ 
wahren Gelehrten der Akademie.“ weſen ſei, der er ſeiner geiſtigen und körperlichen Natur 
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nach fein mußte. Wer ihn gekannt hat, der wird ihn mit 
uns für abſolut unfähig gehalten haben, ein mikroſkopi⸗ 
ſches Präparat für die Beobachtung zuzubereiten, ſein 
außerordentlich erregtes Blut und ein gewiſſes Täppiſche 
feiner Hände machten ihm dies faſt zur phyſiſchen Unmög- 
lichkeit. Sein ruheloſes Jagen der Gedanken konnte ihn 
an dem ſich Vertieſen in die Formenwelt, wie an verzicht⸗ 
leiſtendem objektiven in ſich Aufnehmen keinen Geſchmack 
finden laſſen. Sein unruhiges Blut beraubte ihn der Ge— 
duld, welche zu den tauſenderlei Hantierungen des Natur- 
forſchers gehört. Da war es denn kein Wunder, wenn ihm 
die nothwendige Grundlage für die Pflanzenphyſtologie: 
die Kenntniß der Pflanzenanatomie gebrach, und er dafür, 
wenigſtens in vielen Stücken, ſich durch Spekulation den 
feineren Bau des Pflanzenkörpers ſchuf, anſtatt ihn mit 
dem Mikroskop aufzuſuchen. So mußte er faſt mit Noth⸗ 
wendigkeit ein Bekenner jener Naturphiloſophie werden, 
welche um ſo gefährlicher war, als ſie behauptete, auf dem 
Boden der Beobachtung und des Experiments zu ſtehen. 
R. experimentirte nur im Großen, nämlich als Forſtgärt— 
ner, und iſt dadurch, das kann ihm nicht abgeſprochen mer: 
den, wie vorahnend zu mancher Auffaſſung der Erſchei⸗ 
nungen des Pflanzenlebens gekommen, die erſt nach ſeinem 
Tode auf dem langſamen aber ſicheren Wege der mikro— 
ſkopiſch, phyſikaliſch und chemiſch begründeten Beobachtung 
gewonnen wurde. Sein Tod war eben ſo ſehr wie es ſein 
ganzes Sein geweſen war, die Folge ſeiner außerordent⸗ 
lichen Erregbarkeit: er ſtarb wenige Stunden nach ſeiner 
letzten Vorleſfung an einem heißen Junitage 1840 an 
einem Blutſchlage. Die Wiſſenſchaft hat ſich bis jetzt ihm 
undankbar bewieſen, denn feine Werke find bereits ver- 
geſſen, während in ſeiner Pflanzenphyſiologie, freilich um— 
nebelt von bodenloſen Spekulationen, manches Goldkorn 
ruht, welches die Wiſſenſchaft ſpäter gemünzt hat. 

Mit dieſem ſo höchſt eigenthümlichen Manne verſtand 
von allen ſeinen Kollegen eigentlich nur Adolf umzugehen, 
alle übrigen behandelten ihn mit einer gewiſſen Scheu als 
eine Art Nolimetangere. Dennoch war zwiſchen Beiden 
kaum etwas Verwandtes, ja es kam zwiſchen ihnen in amt⸗ 
lichen Fragen einigemale zu heftigen Konflikten. Adolf 
handelte eben ſchon damals, was ihm erſt viel ſpäter das 
goldene Wort der Frau von Staöl zum Bewußtſein ge 
bracht hat, nach dem Grundſatze: „Alles begreifen 
heißt Alles verzeihen.“ : 

Indem wir zu Adolf zurückkehren iſt zunächſt hervor⸗ 
zuheben, daß feine conchyliologiſchen Arbeiten gedeihlich 
vorwärts ſchritten, aber, obgleich er darüber ſeine Amts⸗ 
pflichten nicht verſäumte, bei ſeinen Vorgeſetzten wenig 
Ruhm einerntete. Er hatte dies ſchon deutlich zu merken 
bekommen, als er dem Miniſter ſein Buch über die Forſt⸗ 
inſekten und das erſte Heft der Ikonographie zugleich über⸗ 
reichte, und ihm dieſer ſehr ausdrücklich blos für das erſtere 
Dank ſagte. Das iſt ſo die gewöhnliche handwerksmäßige 
Auffaſſung der Wiſſenſchaft. Alles Streben, was über das 
Brodfach hinaus geht, wird für Allotria erklärt. Der Pro— 
feſſor ſcheint nach der Anſicht mancher Staatsmänner gar 
keine Muße haben zu ſollen, während der Büreaubeamte, 
wenn er ſeine Büreauſtunden abgearbeitet hat, Herr ſeiner 
Zeit ſein darf; natürlich mit Ausnahmen. 

Und es iſt doch wahrhaftig hier etwas Anderes bei 
einem akademiſchen Lehrer und bei einem mechaniſchen Ar⸗ 
beiter. Wenn dieſer, etwa ein Staatseiſenbahn⸗Schloſſer, 
alle ſeine Nichtarbeitszeit auf den Bau von Mauſefallen 
verwendet, ſo kommt dies ſeiner Berufstüchtigkeit freilich 
nicht zu Gute; wenn aber jener in ſeinen Mußeſtunden ein 
ſeinem unmittelbaren Lehrfache nahe verwandtes wiſſen⸗ 


ſchaftliches Fach treibt und zwar als produktiver Schrift— 
ſteller, ſo dient er auch dadurch ſeinem Amte, indem er in 
ſich und außer ſich das Wiſſen erweitert und die Ehre ſei⸗ 
ner Stellung fördert. 

Weil wir einmal auf dieſes Kapitel gekommen ſind, ſo 
ſei denjenigen Herren Diplomaten, die es angeht, geſagt, 
daß die Wiſſenſchaft, am allerwenigſten die Naturwiſſen— 
ſchaft, wohl die Dienerin aber nicht die Magd des Staate: 
amtes iſt. Es würde ſehr ſchlecht um die Wiſſenſchaft 
ſtehen, wenn die akademiſchen Lehrer mit dem Brodzirkel 
den Umfang ihrer Geiſtesthätigkeit abmeſſen würden. Wir 
würden dann blos Brodwiſſenſchaften, aber keine Wiſſen— 
ſchaft haben. Wahrhaft kläglich nahm ſich ſpäter die 
Aeußerung eines Vorgeſetzten Adolfs über ein drittes von 
ihm verfaßtes Lehrbuch aus: „ich hatte gar nicht geglaubt, 
daß Sie ſolch ein Buch ſchreiben könnten.“ Es ſollte dies 
ein nicht mißzuverſtehender Stich auf ſeine eonchyliologi⸗ 
[hen Alotria fein, 

Nehmet den akademiſchen Lehrern ſolche Allotria und 
ihr werdet bald nur Tagelöhner haben. 

Wollte man den Herren aufgeben, die Grenzlinie gegen 
dieſe zu ziehen, wahrlich das Gebiet der Wiſſenſchaft würde 
bald der deutſchen Landkarte gleichen, ja noch ſchlimmer 
ausſehen. Sie würden aber wahrſcheinlich ihre Meßkette 
wegwerfen und vor der unerfüllbaren Grenzregulirungs— 
Aufgabe die Flucht ergreifen. Man laſſe die Wiſſen— 
ſchaft ungeſchoren! 

Trotz ſolcher engherzigen Anſchauungen wußte der 
Gönner Adolfs, welcher dieſem die erſte Reiſe nach Wien 
möglich gemacht hatte, ihm 1835 eine zweite und 1837 
eine dritte durch eine gleiche baare Unterſtützung zu bahnen, 
und dadurch Adolfs naturwiſſenſchaftlichen Horizont zu er— 
weitern. 

Die erſte dieſer beiden Reiſen gab ihm zum erſtenmale 
Gelegenheit, die Alpenwelt und eine ſüdlichere Natur fen- 
nen zu lernen, denn er dehnte fie bis Trieſt aus und über: 
ſchritt dabei das reizende Scheidegebirge zwiſchen Kärnthen 
und Krain. Der Erfolg für Adolfs geiſtige Zunahme war 
daher ein mächtiger. Noch reicher als das erſtemal kehrte 
er mit Schätzen, inneren und äußeren, beladen nach Hauſe 
zurück. Er lernte den Unterſchied kennen, der zwiſchen Rei⸗ 
ſen und Reiſen beſteht. Der „Touriſt“, wie dieſes Wort 
allmälig zu ſeiner feſten Bedeutung gekommen iſt, kehrt 
zwar auch bereichert heim, aber unter dem Verwitterungs— 
einfluß der Zeit verbleichen doch zuletzt auch die lebendig— 
ſten Bilder der Erinnerung, während dem Naturforſcher 
die heimgebrachten Sammlungen bleibende Denkmäler der 
durchwanderten Gegenden find. Folgende Situation wird 
Adolf in ihrer ganzen Friſche immer gegenwärtig bleiben. 

Er war auf jener zweiten Reiſe nach mehrſtündiger 
Durchwanderung der unvergleichlich großartigen Adels 
berger Stalaktitenhöhle in Krain eben wieder an das 
Tageslicht zurückgekehrt und verzehrte auf einer Bank vor 
dem Eingange einen mitgenommenen Imbiß. Aus der 
Grotte tönte nur ſchwach das Toſen der Poik hervor, 
welche ſich hier in die räthſelhaften Labyrinthe der höhlen- 
reichen Unterwelt ſtürzt, aus der ſie erſt nach mehrſtündi⸗ 
gem Lauf bei Planina als Unz wieder zu Tage kommt. 
Weſtlich dehnten ſich die fernen Höhenzüge des Birnbaumer 
Waldes und im Süden ragte die Grabgeſtalt des 4000 F. 
hohen Nanos breit empor. Bald hatte die warme Herbſt⸗ 
ſonne die Schmutzflecken auf ſeinem Rocke getrocknet, welche 
einige Stalaftiten hinterlaſſen, die er an verſchiedenen Stel: 
len der vielfach verzweigten Höhle aufgenommen hatte. 
Am hellen Tageslichte ſah er nun, daß er großentheils 
werthloſe Stücke mitgeſchleppt hatte, und war eben im Be⸗ 
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griff das größte davon wegzuwerfen. Aber indem er es 

darauf genau anſah, bemerkte er in den Vertiefungen kleine 

milchweiße hirſekorngroße Schneckenhäuschen, in denen die 

Thiere aber in der Luft und im hellen Sonnenlicht bereits 

geſtorben waren. Er hatte ein „Höhlenthier“ vor ſich, 

deren Wadeur-udcrurhorehr eric benen öb henkel unde 
namentlich auch aus der Klaſſe der Inſekten eine ziemliche 
Anzahl entdeckt worden find. Wer kennt nicht den berühm- 
ten Proteus oder Olm (Hypochthon Laurenti) des Zirk⸗ 
nitzer Höhlenſee's, gewiſſermaßen das Haupt jenes in 
ewizer Finſterniß lebenden kleinen Höhlenthierſtaates. 
Als Adolf die Schneckchen mit der Lupe genau betrachtet 
hatte, erkannte er in ſeinem Funde eine Entdeckung, eine 
b.8her noch unbekannte Art der bis dahin nur durch eine 
oberirdiſche Art vertreten geweſenen Gattung Carychium. 
Angeſichts des geheimnißvollen Wohnorts nannte Adolf 
die neue Art C. spelaeum; und geheimnißvoll iſt der 
Wohnort viele Jahre lang geblieben, denn erſt nach langer 
Zeit gelang es Adolfs Freunde Ferdinand Schmidt in Lai— 
bach, dem Neſtor der Kraineriſchen Naturforſcher, die 
Schnecke in der Höhle wieder aufzufinden, gewiſſermaßen 
zum zweitenmale zu entdecken, da Adolf natürlich nicht 
anzugeben wußte, an welcher Stelle des ſehr umfang⸗ 
reichen Höhlenlabyrinthes er jenen Stalaktiten aufgenom- 
men hatte. 

So oft er jetzt nach faſt 30 Jahren in ſeiner Samm— 

lung dem Käſtchen mit den winzigen Gehäuſen begegnet, 
ſteht jene glückliche Stunde in aller Friſche wieder vor 
ihm. — 
ö Als er am erſten Ausfluge in die Umgebungen von 
Trieſt im Graſe, welches fremdartig aus ſüdlichen Arten 
zuſammengeſetzt war, die abenteuerliche Fangheuſchrecke, 
Mantis religiosa, ihre rieſigen Fangarme wie zu heuch⸗ 
leriſchem Gebet emporgerichtet, und bald auch die Schnabel— 
ſchrecke, Truxalis nasuta, vor ſich ſitzen ſah, wähnte er ſich 
wer weiß wie weit von feiner heimathlichen Thierwelt. 

Adolf hatte dieſen erſten Ausflug ſehr verſtimmt an- 
getreten, denn der einzige ihm gleichſtrebende Naturforſcher 
der großen Handelſtadt Rollett, an den er von Ziegler in 
Wien eine Empfehlung erhalten hatte, war eben Tags vor 
Adolfs Ankunft auf längere Zeit verreiſt. Mitten unter 
einer Fülle ihn anregender Thier- und Pflanzenformen 


fühlte er ſich daher faſt verwaiſt. Aber ſein gutes Glück 
verließ ihn nicht. 

Während er unfern der reizenden Uferpromenade Paſ⸗ 
feggio a San Andrea an einem Abhange, der an das Meer 
hinabführte, herumkroch und eine reiche Ernte hielt, be: 
nette oh tn Dtunn,derccbee uh oem vordfhyren⸗ 

den Wege ſtehen geblieben war, ihm lange Zeit unver 
droſſen zuſah. Dies widerfährt ſammelnden Naturfor— 
ſchern oft genug, und es war ihm daher nicht weiter auf- 
gefallen, und als er befriedigt wieder heraufgeklettert war, 
wollte er eben achtlos an dem Manne vorübergehen, als 
ihn dieſer ſehr artig mit der Frage anredete, ob er hier 
vielleicht Landſchnecken geſucht habe. Dieſe Frage ſetzte 
Adolf in Erſtaunen, denn ſie bewies, daß der Frager keiner 
von Denen war, welche ihn ſchon oft mit Staunen und faſt 
mit Abſcheu gefragt hatten, ob man ſich denn auch mit den 
Schnecken wiſſenſchaftlich zu ſchaffen mache. Nach wenigen 
Minuten waren beide Männer einander innig nahe ges 
treten, denn der Trieſtiner war nicht weniger erfreut, als 
er Adolfs Namen hörte, als dieſer, da er erfuhr, daß der 
Andere eben eine Reiſe nach Egypten vorhabe und ſich zu 
dieſem Zwecke von ſeinem Freunde Rollett ein Bischen 
mit der Naturgeſchichte der Land⸗ und Süßwaſſermollus⸗ 
ken bekannt machen laſſe. So hatte denn ein glücklicher 
Zufall gleich bei ſeinem erſten Ausgange Adolf den ein— 
zigen Mann in die Hände geführt, der ſich in dieſem Augen: 
blicke in Trieſt für ſeine Studien intereſſirte, und der dann 
auch in den acht Tagen ſeines Aufenthaltes daſelbſt faſt 
nicht von ſeiner Seite kam. 

Das ſind kleine naturforſcherliche Reiſeabenteuer, wie 
ſie gewöhnlichen Touriſten nicht ſo begegnen können. Faſt 
nicht minder angenehm überraſcht wurde Adolf, als er, in 
ſolchen Lagen die gewöhnliche Bezugsquelle des reiſenden 
Naturforſchers, ſich in einer Apotheke Trieſts einige Fläſch— 
chen kaufte, und in dem Apotheker den bekannten Botaniker 
Biaſoletto fand, dem er eben ſo wie dieſer ihm ſchrift— 
ſtelleriſch bekannt war. 

Ja, wenn es nur möglich wäre, nicht blos den Natur⸗ 
forſcher, ſondern Jeden einen Reiſecurſus durchmachen zu 
laſſen, wir würden mehr fertige Menſchen haben; der 
Kirchthurmsgeiſt würde allmälig einer weiteren Weltan- 
ſchauung weichen. CFortſetzung folgt.) 
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Die Grundorgane der Pflanze. 


1. Die Zelle und deren Formen. 


Es kommt nun die Zeit bald wieder, wo wir anfangen 
nach den Knospen auszuſchauen, und beinahe ſcheint es, 
als ſolle unſer Sehnen nach ihrer Entfaltung diesmal 
früher als gewöhnlich befriedigt werden, wenn nicht die 
Natur eine ihrer Täuſchungen vorhat, bei denen ſie nicht 
minder wie bei jenen Erſcheinungen ewigen Geſetzen folgt, 
nach deren periodiſcher Wiederkehr wir unſere oft nur zu 
voreiligen Kalenderregeln gemacht haben. Ja faſt ſcheint 
es ſo, denn heute am Lichtmeßtage iſt in den Auenwäldern 
unſerer fruchtbaren Ebene das „Sommerthürchen“ bereits 
erſchloſſen, wie der Leipziger das Schneeglöckchen nennt, 
wenn er es auch, zu einem falſchen Verſtändniß ſeines ge— 
müthlichen Witzes verleitend, „Sommerthierchen“ aus⸗ 
ſpricht. Die Blüthenkätzchen des Haſelbuſches haben ſich 


bereits geſtreckt und aufgelockert, und der Februarſturm 
mag ſich billig wundern, daß er nicht Schneeflocken, ſondern 
den Schwefelregen des Blüthenſtaubes zu wirbeln hat. 
Was wir aber jetzt mit aller Klarheit erkennen müſſen, 
das iſt daß die Natur nach ewigen Geſetzen und nicht nach 
Herkömmlichkeit verfährt. Wenn verſchlungene, uns viel⸗ 
leicht ewig verborgene Wege der Zauberin Wärme den Zu⸗ 
tritt früher als herkömmlich in ein Land geftattet haben, 
ſo tritt ſie mit allen Folgen ihrer Macht in ihre Rechte. 
Es wird uns dadurch bewieſen, daß ſelbſt die ſouveräne 
Herrſcherin Natur ſich fügt, wenn an einem Theile ihres 
Reiches die innere Berechtigung ſich dem Herkommen zus 
wider geltend macht. 5 
Indem wir jetzt auf das Frühlingserwachen hoffen, 
liegt die Erfüllung unſerer Hoffnung in Milliarden von 
kleinen Gemächern verſchloſſen, aus denen ſie hervortreten 
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ſoll. Jede Pflanze iſt ein Bau aus zahlloſen kleinen ab- 
geſchloſſenen Räumlichkeiten zuſammengeſetzt, in denen ein 
beſonderes Theilchen des Pflanzenlebens bereitet wird. So 
klein und ſo unzählbar dieſe Gemächer, die Zellen, ſind, ſo 
iſt doch eben jede eine kleine beſondere Lebenswerkſtätte, 
deren oft die eine etwas weſentlich anderes thut und be⸗ 
reitet als ihre übrigens eben ſo wie ſie ſelbſt beſchaffene 
Nachbarin. 

Das härteſte und dichteſte Ebenholz, die beinharte 
Kokosnuß⸗Schale, der hornartig dichte Dattelkern — ſie 
alle beſtehen nicht weniger wie das weiche Mark des Hol⸗ 
lunderzweiges oder wie das Fruchtfleiſch des Apfels aus 
Zellen. Zellen in ihren hunderterlek verſchiedenen Geſtal— 
tungen ſind die Bauſteine jeder Pflanze und jedes Theiles 
einer Pflanze. 

Wie aber einerſeits ein Eichbaum aus einer unſchätz— 
baren Menge von Zellen beſteht, ſo giebt es andererſeits 
Pflanzen, welche nur aus einer einzigen Zelle beſtehen. 
Die Zelle iſt alſo an der unterſten Stufe des Pflanzen— 
reichs Pflanze ſelbſt. 

In unſerer Ueberſchrift iſt bereits angedeutet, daß die 
Zellen und die davon abgeleiteten ſogenannten Gefäße die 
Grundorgane der Pflanzen ſind, d. h. die geformten letzten 
Beſtandtheile der Pflanzen, die eine in ſich abgeſchloſſene 
Individualität haben, von denen wir alſo nichts hinweg— 
nehmen, zu denen wir nichts hinzuthun können, ohne ihre 
Individualität zu vernichten. Organe, Lebenswerkzeuge, 
nennen wir ſie, weil in ihnen, wie bereits geſagt, eine oft 
ſehr ſelbſtſtändig ausgeſprochene Lebensthätigkeit ſich regt, 
wie wir z. B. in der Schale eines Apfels, in dem Blatt 
einer Tulpe in der einen Zelle rothen und in einer anderen 
unmittelbar daneben liegenden gelben Farbſtoff finden, 
was auf eine ſelbſtſtändige von den Nachbarzellen unab— 
hängige Lebensthätigkeit der einzelnen Zellen ſchließen 
läßt. — 

Die Kugel oder richtiger die kugelrunde Blaſe iſt die 
Grundform der Zelle — im Thierreiche eben ſo wie im 
Pflanzenreiche —, welche ſie freilich nur dann annehmen 
kann, wenn ſie frei und ungehindert, und von Nachbar— 
zellen un beeinträchtigt ſich entwickeln kann (1). Sie beſteht 
dann ſo lange ſie lebenthätig iſt — denn auch in leben⸗ 
digen Pflanzen kommen oft große Partien vor, die aus 
nicht mehr lebenthätigen Zellen beſtehen, wie z. B. das 
Mark der Stengel — aus einer Haut, der Zellenhaut 
oder Zellen membran, und einem flüſſigen Inhalt, dem 
Zellſaft. Iſt die Entwicklung der Zelle theilweiſe, d. h. 
nur nach einer oder der anderen Richtung hin gehemmt, ſo 
kann die vollkommene Kugelform nicht hervorgehen und 
die Zelle wird entweder eiförmig (2) oder noch länger 
ſchlauchförmig (2, b). 

Ehe wir in der Betrachtung der verſchiedenen Zellen- 
formen weiter gehen, betrachten wir uns in Fig. 3 ein aus 
einer einzigen Zelle beſtehendes Pflänzchen, das uns zu: 
gleich als ein Beiſpiel von der je nach den äußeren Um⸗ 
ſtänden bedingten verſchiedenen Ausdehnung einer Zelle 
dient. Auf kahlen Stellen zwiſchen den Grasſtöcken feuch— 
ter Wieſen findet man zuweilen einen überaus zarten 
ſaftigkörnigen Ueberzug, welcher bei genauerer Betrachtung 
aus etwa hierſekorngroßen Kügelchen beſteht, deren jedes 
einen dünnen am Ende ſich veräſtelnden Faden in das Erd⸗ 
reich hinabſendet. Man kann gewiſſermaßen die Kugel der 
Krone, den dünnen Faden dem Stamm und die untere 

Veräſtelung der Wurzel vergleichen. Alles dies zuſammen 
beſteht aber nur aus einer einzigen Zelle, die ſich oben 
kugelig ausweitet und unten in eine fehr enge zuletzt ver- 
äſtelte Röhre zuſammenzieht. Der körnige Inhalt des 
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kugeligen Köpfchens dieſes Pflänzchens iſt Blattgrün, 
Chlorophyll, der allgemein verbreitete grüne Farbſtoff des 
Pflanzenreichs, von dem wir ſpäter bei Betrachtung der 
Pflanzenfarben ausführlich ſprechen werden. 

Gewiß wir können dies Pflänzchen, welches den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Namen Botrydium granulatum führt, gewiſſer— 
maßen das kleine Urbild eines Baumes nennen, weil es, 
obgleich nur aus einer einzigen Zelle gebildet, Krone, 
Stamm und Wurzel repräſentirt. 

An ihm fanden wir die eine Zelle, aus der es beſteht, 
durch äußere Einwirkung in ihrer allſeitig gleichmäßigen 
Entwicklung gehemmt. Dies thun aber auch die Zellen 
unter einander gegenſeitig, nämlich wenn deren eine große 
Menge gleichzeitig und in unmittelbarer Benachbarung 
unter einander ſich entwickeln wollen. So lange fie ein⸗ 
ander dabei noch nicht berühren, behalten ſie ihren gerun- 
deten Umfang. Sobald dies aber geſchieht, müſſen fte ein⸗ 
ander an den Berührungsſtellen abplatten. Wir können 
uns dies nicht beſſer veranſchaulichen, als durch eine Ver⸗ 
gleichung mit einer alltäglich zu habenden Erſcheinung. 
Wenn wir als Kinder Seifenblaſen machten, ſo bildete 
ſich durch unſern eingeblaſenen Odem aus dem Seifen- 
waſſerſpiegel an der Oeffnung des Pfeifenkopfes eine kugel⸗ 
runde Seifenblaſe, denn fie konnte ſich in dem freien Luft— 
raum ganz gleichmäßig ausdehnen. Solch eine Seifenblaſe 
iſt ein gutes Gleichniß einer freien Pflanzenzelle, nur mit 
dem Unterſchiede, daß dieſe keine ſo vergängliche Haut hat 
und anſtatt Luft den Zellſaft enthält. 

Wenn wir nun die Pfeife in das Seifenwaſſer ein- 
tauchen und hineinblaſen, ſo ſchäumt bekanntlich eine weiße 
großblaſige Schaumperücke über den Rand des Gefäßes 
hervor, und wenn wir dieſe genan anſehen, ſo finden wir 
im Innern des Schaumes ebenflächige, vieleckige und 
kantige Blaſen hindurchſcheinen, und nur die am Umfange 
des Schaumes liegenden Blaſen ſind und zwar auch nur 
ſoweit gerundet, als ſie frei liegen, während ſie nach innen 
zu von den nächſtliegenden eckig, ebenflächig und kantig ge⸗ 
drückt ſind. 

Unſere Fig. 4 iſt etwas verkleinert nach ſolchem Sei⸗ 
fenſchaum gezeichnet; ſie ſtellt aber eben ſo gut auch ein 
ſehr ſtark vergrößertes Bild einer jungen Zellenmaſſe dar, 
wie wir ſie jetzt noch in manchen Aepfeln im Innern des 
Kernhauſes aus den Riſſen der Fächerwände hervortretend 
ſehen können, oder auch in den oft vorkommenden aufge— 
riſſenen Hohlräumen im Innern großer Runkelrüben und 
der großen Rohan⸗Kartoffel. 

Sind die Zellen urſprünglich nicht kugelig, ſondern 
mehr eiförmig oder ſogar ſchlauchförmig geweſen, fo müffen 
fie in der Verbindung zu einer Zellgewebsmaſſe die Ge- 
ſtalten von Fig. 5 und 6 annehmen. Dann kann man 
von der ſenkrechten Berührungsfläche horizontale Quer: 
ſcheidewände oder Zellenböden unterſcheiden. Oft auch ſind 
die Zellen an beiden Enden zugeſpitzt geweſen und dann 
nehmen ſie in der Verbindung das Anſehen von Fig. 7 an; 
oder endlich die Zellen ſind lange haarförmige Faſern (wie 
die Baſtzellen) mit fein ausgehenden Enden, dann treten 
ſie in der Art wie Fig. 8 zuſammen. 

Die bis jetzt aufgezählten Zellenformen unterſcheidet 
man als kurze, d. h. mit nach allen Richtungen hin glei⸗ 
chem Durchmeſſer, und als geſtreckte, d. h. mit nach 
einer Richtung vorwaltender Ausdehnung. Dieſe letztere 
Verſchiedenheit abgerechnet ſind aber alle dieſe Zellen doch 
gleichmäßig entwickelt. 

Wir betrachten nun einige Zellenformen, bei denen dies 
nicht der Fall iſt, bei denen im Gegentheil vom Mittel— 


punkt der Zelle aus gerechnet die Ausdehnung ungleich⸗ 
mäßig erfolgte. 

Wir ſehen zunächſt eine einzelne und daneben mehrere 
dergleichen vereinigt in Fig. 10. Daß ſolche unregelmäßig 
geſtaltete Zellen ſich nicht ſo gleichmäßig berühren und 
verbinden können wie Fig. 4, liegt auf der Hand. 

In Fig. 11 find die Zellen an unregelmäßig vertheil⸗ 
ten Punkten ihres Umfangs in längere dünne Enden aus⸗ 
gezogen, mit denen ſie an einander ſtoßen. Dieſe Enden 
ſind an Fig. 12 regelmäßig ſtrahlig vertheilt und bilden 
die ſternförmige Zelle. 

Ganz abſonderlich erſcheint Fig. 13, worin wir ein 
Maſchennetz zu erblicken geneigt ſein könnten, an deſſen 
Fäden von einander abſtehende Perlen aufgereiht wären. 
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Zelle wurzelt mit einer faſt zwiebelähnlichen Baſis () zwi⸗ 
ſchen den Zellen der Oberhaut. 


Auch das quirlartig verzweigte baumähnliche Gebilde 
Fig. 16 iſt nur eine einzelne Zelle, deren Aeſte innerlich 
unmittelbar mit dem geſammten Hohlraum zuſammen⸗ 
hängen und keineswegs durch Querſcheidewände geſonderte 
angeſetzte Aſtzellen ſind (von der oberen Blattſeite der Al- 
ternanthera axillaris). . 

Fig. 9 endlich iſt eine ganz unregelmäßig geſtaltete 
Baſtzelle, wie fie in dem Blattzellgewebe der Camellie vor- 
kommt. 

Dieſe 16 Zellenformen erſchöpfen übrigens das For⸗ 
mengebiet der Pflanzenzelle noch lange nicht, ſondern es 
giebt deren noch eine große Anzahl anderer, von denen wir 


Allein die darunter gezeichnete einzelne Zelle giebt uns fo» 
fort das richtige Verſtändniß dieſer Zellen verbindung. 


im Verfolg einiger folgender Artikel noch manche kennen 
lernen werden. 


Jene vermeintlichen Perlen find Rete Haute, Locher oder 
Lücken zwiſchen je zwei an einander liegenden Zellen, die 
eben nur in den kurzen ſtumpfen zahnartigen Vorſprüngen 
ihres Umfanges mit einander verbunden ſind, wie es bei 
Fig. 12 mit den langen ſtrahlenförmigen der Fall iſt. 
Fig. 14, 15 und 16 zeigen noch ungewöhnlichere 
Zellenformen. Die erſte gleicht faſt einer vielzackigen Fuß⸗ 
angel und iſt auf ihrer Oberfläche mit feinen Körnchen be⸗ 
ſetzt. Sie findet ſich in den Querſcheidewänden der Blü⸗ 
then⸗ und Blattſtiele der gelben Seeroſe (Nuphar luteum). 
Die zweite dieſer drei Zellenformen (15) iſt ein ſogenann⸗ 
tes Sternhaar, wie ſie das Blatt des Levkoi bekleiden und 
graugrün erſcheinen laſſen. Dieſe zertheilte haardünne 


Heute haben wir uns auch nur auf' die außere Geſta 
der Zelle beſchränkt; im nächſten Artikel werden wir ur 
mit den mancherlei verſchiedenen Beſchaffenheiten der Zelle: 
haut beſchäftigen. 

Heier ſei nur noch über die natürliche Größe der natü 
lich ſehr vergrößert dargeſtellten Zellen etwas hinzugefüg 
Die kurzen Zellen (f. o.) find meiſt fo klein, daß fie mı 
von einem ſehr ſcharfen Auge einzeln von einander unte 
ſchieden werden können, während bei anderen hierzu ſoge 
eine ſtarke Vergrößerung erforderlich iſt. Durchſchnittli 
haben fie etwa eine Größe von / 1/100“, d. h. 240- 
1200 neben einander gelegt geben nur eine 1 Zoll lan 
Reihe. Die größten dieſer Zellen ſind doch nicht größ 


als !/o. Die längſten ſelbſtſtändigen Zellen, bei frei- 
lich ſehr geringem Querdurchmeſſer, ſind die Baumwollen⸗ 
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faſern, welche aber doch nicht über 1— 2“ meſſen. (“ be⸗ 
deutet bekanntlich Zoll,“ Linie oder 12 Zoll.) 


— — 


Die Ortsbewegung der Thiere. 
Von §. Conradi. 
(Schluß.) 


B. Das Gehen. 

Beim Gehen kommt zu der Aufgabe, die Körperlaſt 
in ihrem Schwerpunkte ſtets unterſtützt zu erhalten, noch 
die große Schwierigkeit der Fortbewegung. Die Natur 
hat die Löſung dadurch bewerkſtelligt, daß fie die Bewe— 
gungsorgane ſtets in der Mehrzahl — und zwar ſtets in 
grader Anzahl — anbrachte, wodurch eine Theilung der 
Arbeit in Anwendung kommen konnte, durch welche allein 
die Löſung möglich wurde. Zum Stehen reicht noch immer 
Ein Fuß aus, das Gehen dagegen iſt mit einem Fuße nicht 
ausführbar (warum das Hüpfen auf Einem Fuße nicht 
als regelmäßige Bewegung anzuſehen ſei, wird ſich zeigen). 

Die Beine ſind beim Gange des Menſchen in folgen— 
der Weiſe thätig. Die aufrechte Stellung auf beiden 
Füßen, die naturgemäß ſtets vor dem Beginne des Gehens 
eingenommen werden muß, wird in das Stehen auf Einem 
Fuße umgewandelt, indem nach der beim Stehen gegebenen 
Auseinanderſetzung der Körper auf die Seite geneigt und da⸗ 
durch der Fuß der andern Seite entlaſtet wird. Der befreite 
Fuß wickelt ſeine Fußſohle von der Ferſe nach den Zehen zu 
ſchnell vom Boden ab, indem ſie in ihrem Gelenke, dem 
Fußgelenke (), eine kraftvolle Drehung vollführt und ſich 
aufrichtet. (Fig. IV in vor. Nr. a u. b d. linke Fuß.) Dadurch 
wird die auf dem andern Fuße ruhende Körperlaſt nach vorn 
geſchoben (Fig. IV von a nach b), fo daß der Schwerpunkt über 
die Zehen hinausrückt und der Körper ſich dem Boden zu 
nähern, zu fallen beginnt. Während ſich der Körper in 
dieſer Weiſe fortbewegt, erhebt ſich das Gangbein völlig 
vom Boden, wird im Knie gebeugt (Fig. V a u. b), be⸗ 
wegt ſich im Hüftgelenke neben dem andern Fuße vorbei 
(Fig. VIa u. b), gelangt in demſelben Augenblicke nach 
vorn, in welchem der Körper nach vorn zu ſinken beginnt, 
und wird in mäßig gekrümmter Stellung auf den Boden 
geſetzt (Fig. VII a b). Mit einer kleinen Wendung übertragen 
wir den Schwerpunkt auf den wieder aufſtehenden Fuß, wel⸗ 
cher ſich nach und nach ſtreckt, indem er, dem ſich bewegenden 
Körper, von feinem Standorte aus folgt (Fig. VI u. VII d. r. 
Fuß) und zugleich den Rumpf emporhebt; fo iſt der erſte 
Schritt gethan. In demſelben Moment aber, in welchem der 
Schwerpunkt über die Zehenſpitze des ruhenden Fußes hin- 
ausgelangte und von dem vorangeſtellten Fuße in Em: 
pfang genommen wurde, wurde zugleich dieſer von feiner 
Bürde befreit, und während ſich noch der Körper auf dem 
andern zurechtſtellt, löſt er ſich vom Boden, drückt feiner 
ſeits durch die Bewegung im Fußgelenke den Körper nach 
vorn und bringt ihn dem Falle nahe, um ihn wieder auf⸗ 
zufangen und emporzurichten. Das Gehen beſteht ſonach 
in einem fortwährenden Fallenlaſſen und Wiederaufrichten 
des Körpers, wobei der Schwerpunkt ſich dem Boden 
nähert und wieder aufgerichtet wird, er beſchreibt bei jedem 
Schritte eine kleine Bogenlinie von folgender Geſtalt: 
a. © ‚ber freie Fuß bewegt den Körper, der in a auf 

dem anderen Fuße ruht. nach vorn über die Fuß⸗ 

v ſpitze deſſelben hinaus, fo daß er bis b zu ſin⸗ 
ken beginnt, da fängt er ihn auf und richtet ihn auf in e, 
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während der andere Fuß fortzuſchieben beginnt. Wenn der 
Körper im Punkte b ſich befindet, alſo der Erde am näch⸗ 
ſten gerückt iſt, ſind beide Füße mit dem Boden in Be⸗ 
rührung. Der vorgeſtreckte Fuß hebt eben den Körper in 
die Höhe, während der andere ihn fortſtößt. Außerdem, 
wird immer der Körper ein Wenig von einer Seite zur 
andern geneigt. — Der Moment, in welchem der auf den 
Ballen erhobene Fuß durch einen Druck gegen den Boden 
den Körper fortſtößt, wird beim Gehen auf glattem Fuß— 
boden z. B. in Tanzſälen, bei Glatteis ꝛc. deutlich wahr⸗ 
nehmbar. Man kann fühlen, daß das Ausgleiten erſt ein⸗ 
tritt, wenn man im Begriffe ſteht den Stoß zur Fortbe⸗ 
wegung auszuüben. Erſt dann, wenn die Ferſe ſchon vom 
Boden gelöſt iſt und der Ballen die Laſt vorwärts ſchiebt, 
rutſcht der Fuß mit einem Theile der angewandten Kraft, 
wegen Mangel an Widerſtand, nach hinten ab. Dieſe Be⸗ 
wegung nach rückwärts iſt die Urſache, daß der Fuß zu 
ſpät nach vorn gelangt und der Menſch zu Boden ſtürzt. 
Bei Kindern, die eben erſt zu laufen beginnen, kann man den 
Mechanismus des Ganges deutlich ausgeprägt finden und 
vortrefflich ſtudiren. Man ſieht wie fie mit ihrem kleinen Kör⸗ 
per von einer Seite zur andern wackeln, und ihr Gang hat 
deutlich den Charakter des Fallens. Sie laſſen meiſt den 
Körper zu weit vorn überſinken, weil ſie die Bewegungen 
noch nicht präcis genug zu machen verſtehen, und darum 
haben ihre Schritte ſtets etwas Ueberſtürztes. Es iſt darum 
vollkommen naturgetreu, wenn wir ſagen ein Kind lerne 
laufen, denn gehen lernt es erſt ſpäter. Es muß vielfach 
ſich mit dem Näschen an dem Boden geſtoßen haben, ehe 
es lernt die Bewegungen der Füße mit der erforderlichen 
Schnelligkeit auszuführen, und ehe es genau den Punkt 
erkennen lernt, auf welchen der Fuß geſetzt werden muß, 
um den abwärts ſich bewegenden Körper zu erhalten. 
Mütter wiſſen ſehr gut, daß ihr Kind bei den erſten Geh— 
verſuchen viele Male fällt, obgleich ihnen der Grund unbe⸗ 
kannt iſt. Die Füße eines Kindes ſind nicht etwa zu 
ſchwach es zu tragen, wie man meiſt meint, ſobald es 
nämlich nicht vorzeitig zum Gehen angehalten wird. Es 
iſt allein der Mangel an Erfahrung, die ja für jede menſch⸗ 
liche Thätigkeit erforderlich iſt, der die Schuld am Falle 
eines Kindes trägt; hat es erſt Lehrgeld einige Mal ge: 
zahlt, dann kommt es auch dahinter. 

Sieht man eine größere Anzahl Soldaten auf dem 
Marſche in einiger Entfernung, ſo kann man mit größter 
Deutlichkeit beobachten, wie mit dem Ertönen des Schrittes 
ſich der Körper der geſammten Mannſchaft ein wenig em: 
porhebt und nach der entſprechenden Seite wendet, ſich aber 
ſofort wieder ſenkt, beim Aufſetzen des andern Fußes auf 
dieſe Seite rückt und wieder hier entſprechend erhebt. Das 
Schattenbild, welches eine brennende Straßenlaterne oder 
die etwas tiefſtehende Sonne von einem ſchnell gehenden 
Menſchen auf die Wand wirft, läßt nicht minder die auf- 
und abwärts gehende Bewegung des Körpers genau er- 
kennen. Daß man beim gewöhnlichen Gange der Men- 
ſchen dieſe Erſcheinungen nicht ſo auffallend wahrnehmen 
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kann, hat feinen Grund einfach darin, daß die Bewegun⸗ 
gen beim ſicheren Schritte in möglichſt beſchränktem Maaße 
und mit ziemlich raſcher Aufeinanderfolge ausgeführt wer⸗ 
den, und weil außerdem die Fußgänger nicht ein gleiches 
Tempo beobachten und ſomit die Beobachtung erſchwert 
iſt. Der Trunkene taumelt deshalb, weil er in ſeinem 
mehr oder weniger bewußtloſen Zuſtande die Herrſchaft 
über ſeine Muskeln im entſprechenden Maaße eingebüßt 
hat und keine feſte Haltung gewinnen kann. Hat er ſich 
noch dazu in Bewegung geſetzt, ſo macht ſein Schwerpunkt 
große Schwankungen nach allen Seiten und reißt ihn ſo 
nach allen Dimenſionen umher, eben ſo wie ein zu leichtes 
Schiff ein Spiel der Wogen und des Windes wird. 

Will ein Menſch größere Schritte machen als gewöhn— 
lich, ſo läßt er ſeinen Schwerpunkt tiefer herabſinken und 
beugt die Knie ſtärker, dabei gelangt ſein Körper weiter nach 
vorn und der unterſtützende Fuß wird gleichfalls weiter vor: 
wärts und ſpäter aufgeſetzt. Deshalb macht man dann in der 
gleichen Zeit weniger Schritte als gewöhnlich und der Tritt 
wird zugleich etwas ſchwerfälliger, weil die fallende Körper: 
laſt mit größerer Kraft aufrecht erhalten werden muß. Bei 
Menſchen mit langen Beinen, die eine größere Fläche mit 
ihnen zu überſpannen vermögen, erhält der Gang einen 
etwas wiegenden Charakter, weil ſie gleichfalls ihren 
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neten Ende verſehen ſind, einen genügenden Erſatz für den 
Mangel der Gliedmaßen erhalten. In der Klaſſe der 
wirbelloſen Thiere find, entipreckend der niederen Stufe 
ihrer Entwicklung, die den Körper tragenden Füße meiſt 
fo ſchwach, daß eine größere Anzahl (6— 20 und darüber) 
von Stützen nöthig wurde, um die Körperlaſt zu erhalten. 
Vögel, welche Inſekteneier ſuchen, klettern mit Gewandt⸗ 
heit die Bäume auf und nieder, um ihrer Nahrung nach— 
zuſpüren; vielen dient dabei der Schwanz als Stütze. In⸗ 
ſekten haben an ihren Füßen feine Haftorgane, mit deren 
Hilfe fie die glatteften Flächen ſenkrecht in die Höhe laufen 
können. Der Laubfroſch ſetzt ſich auf die Rückſeite der 
Blätter der verſchiedenſten Bäume und hält ſich hier ohne 
Anſtrengung feſt, um vom milden Sonnenſchein begünſtigt, 
ſich zu wärmen und kleine Inſekten zu ſeiner Nahrung zu 
erhaſchen, und ſo vieles andere mehr. Hier iſt eine weitere 
Ausführung dieſer Dinge nicht thunlich, da die Bewegung 
des Menſchen allein ſchon ſo vielfacher Verſchiedenheiten 
fähig iſt, daß ſie uns vorzugsweiſe beſchäftigen muß. 


C. Das Laufen. 


Die Thätigkeit der Füße beim Laufen unterſcheidet 
ſich dadurch von der beim Gehen, daß beim Gehen der an— 
dere, die Körperlaſt tragende, Fuß den fortbewegenden 
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langen Spazierſtöcke in die geeignete Stellung bringen 
können, um ihn wieder heraufzuholen. Daß ſich während 
jedes Schrittes wirklich der Körper dem Boden nähert, 
geht, außer der gegebenen Betrachtung, aus dem Umſtande 
hervor, daß es beim Gehen unmöglich iſt, den Fuß von 
hinten nach vorn zu bringen, ohne ihn im Knie zu beugen, 
zum deutlichen Beweiſe, daß die Entfernung des Rumpfes 
vom Boden kleiner geworden iſt, als fie beim aufrechten Stehen 
war. Deshalb müſſen Menſchen mit ſteifen Knien oder höl⸗ 
zernen Beinen den Körper bei jedem Schritte entweder über— 
mäßig auf die Seite neigen, um Raum für den Fuß zu gewin- 
nen, oder fie müſſen ihn erft ſeitwärts vom Körper entfernen, 
ehe er nach vorn gebracht werden kann. Dieſe Umſtände beein» 
trächtigen natürlich die Bequemlichkeit und Schnelligkeit 
der Bewegung außerordentlich, erhöhen die Muskelan— 
ſtrengung bedeutend und machen, daß ſolche Menſchen bei 
weitem nicht ſo lange im Gehen ausdauern können als ge— 
ſunde. Der Gang eines jeden Menſchen beſitzt eine eigen⸗ 
thümliche Nüance, die von der ganzen Haltung des Kör— 
pers während der Bewegung und von der Art und Weiſe 
abhängt, in welcher die Bewegungen ausgeführt werden. 
Es iſt nicht möglich, hier näher auf die hauptſächlich— 
ſten Modificationen einzugehen, deren der gewöhnliche 
Schritt fähig iſt; Selbſtbeobachtung und Betrachtung An- 
derer liefert da oft überraſchende Reſultate. 

Der Gang der vierfüßigen Thiere geht in ganz ähn⸗ 
licher Weiſe vor ſich. Sie lüften zunächſt erſt eine Vorder⸗ 
pfote, indem ſie die Laſt derſelben der andern Seite übergeben, 
ſchieben mit dem Hinterfuße dieſer Seite den Körper nach 
vorn, ſetzen dabei die erhobene Vorderpfote wieder auf, 
während ſie die Hinterpfote weiter nach vorn bringen und 
ſie aufſetzen, um alsbald die Bewegung zu erneuern, wenn 
auch die andere Seite fortgeſchoben worden, iſt. Die ver: 
ſchiedenen Thiergattungen haben je nach ihrer Lebensweiſe 
und ihrem Bedürfniß Hilfsmittel erhalten, die ihnen ent⸗ 
weder die Fortbewegung ihres Körpers erleichtern oder ſo— 
gar unter Verhältniſſen noch ermöglichen ſollen, die ſonſt 
das Fortkommen hindern. 

Schlangen, deren Skelett kaum noch Spuren von 

- Füßen erkennen läßt. haben in der Beweglichkeit ihrer Rip⸗ 
pen, welche mit einem breiten zum Stemmen wohlgeeig⸗ 


wenn der erſte Fuß ſchon wieder den Boden berührt und 
die Laſt übernimmt, d. h. wenn der Menſch in der Schritt— 
ſtellung iſt, während beim Laufen dies nicht der Fall iſt. 
Vielmehr beginnt da der tragende Fuß früher ſeine bewe⸗ 
gende Thätigkeit und erhebt ſich vom Böden, kurz bevor der 
vorgeſtreckte Fuß denſelben berührt (Fig. VIII). Im Mo- 
mente der Schrittſtellung ſchwebt daher der Körper über 
der Erde und iſt von keinem Fuße unterſtützt, während er 
da im Gange gerade von beiden getragen wird und beide 
noch auf dem Boden ruhen, und darin alſo beide Bewe⸗ 
gungsarten einander entgegengeſetzt ſind. Der Körper 
fällt nun auf den vorgeſtreckten Fuß, der andere bewegt 
ſich indeß ſchnell nach vorn, jedoch ehe er noch den Boden 
berührt, ſchnellt der erſte ſchon wieder den Körper nach 
vorwärts und löſt ſich vom Boden los. Beim Gange ſind 
abwechſelnd blos ein Fuß, dann beide mit dem Boden in 
Berührung, beim Laufen ſteht zuerſt nur ein Fuß auf dem 
Boden, alsdann gar keiner, darauf ſteht der andere auf 
und dann ſchweben wieder beide in der Luft. Darin liegt 
auch der Grund, daß ſelbſt ein langſames Laufen anſtren— 
gender und ermüdender iſt, als ein ſchnelles Gehen, weil 
dabei das tragende Bein zugleich noch die Körperlaſt fort— 
zuſchieben hat. Den Stoß, den der Körper dadurch erlei— 
det, daß er mit dem Fuße auf den Boden auffällt, weiß 
ein geſchickter Läufer dadurch zu mäßigen, daß er die Fuß: 
ſpitzen vorſtreckt und fo allmählig mit dem Boden in Be: 
rührung tritt. Gut gebaute Rennpferde haben eine lange 
Feſſel — ſo nennt man den Theil, der den Huf mit dem 
Fuße verbindet —, die ſtets wie eine Feder nachgiebt und 
dem Fuße noch eine große Bewegung nach abwärts ge— 
ftattet, nachdem ſchon der Huf aufſteht. 

Je ſchneller der Lauf iſt, deſto tiefer wird der Schwer: 
punkt getragen, weil bei der größeren Geſchwindigkeit der 
Bewegung der Körper einen größeren Raum durchläuft, 
ehe der Fuß wieder vorgeſetzt werden kann, und er auch 
mehr herabſinken muß. 

Genau dieſelben Verhältniſſe kehren bei den Bewegun⸗ 
gen der Thiere wieder. So ſpricht man von einem geſtreck— 
ten Laufe, was ſich darauf bezieht, daß die Pfoten des 
Thieres, während der Körper frei in der Luft ſchwebt, 
nach vorn und hinten abgeſtreckt find: die Vorberpforen 
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ſollen eben den vorwärts ſich bewegenden Körper auffangen, 
die Hinterpfoten find dagegen eben vom Boden gelöſt wor⸗ 
den und werden nach vorn gebracht, um ſofort den Abſtoß 
zu erneuern, während ſich vorn der Körper wieder erhoben 
hat. — 


D. Das Springen. 


Durch den Sprung ſoll die gerade in ziemlicher Nähe 
des Bodens gleichmäßig fortſchreitende Bewegung des 
Körpers in eine andere Richtung nach oben abgelenkt wer— 
den. Dies geſchieht dadurch, daß der vorn auf dem Boden 
in gebogener Stellung anlangende Fuß. noch ehe der Kör— 
per ſich über ihn hinausbewegt hat, ſich plötzlich mit Kraft 
im Kniegelenke ſtreckt und ſich zugleich im Fußgelenke vom 
Boden löſt und ſo den Körper emporſchleudert. Die 
Sprungbewegung iſt alſo zuſammengeſetzt aus einer nach 
vorn und einer nach oben gerichteten Bewegung, der Sprung 
vereinigt deshalb auch beide Richtungen, er geht in die 
Höhe und zugleich in die Weite. Beſaß der Körper eine 
bedeutende Geſchwindigkeit und wurde er mit geringer 
Kraft nach aufwärts geſtoßen, ſo wird der Sprung vor— 
züglich ein Weitſprung ſein, d. h. der Körper wird ſich 
nur wenig über den Erdboden erheben, war aber der Stoß 
nach oben beſonders mächtig, fo wird ein Hochſpung 
entſtehen. Da der Körper eine gewiſſe Geſchwindigkeit 
beſitzen muß, ſo muß beſonders bei großen Sprüngen ein 
Anlauf genommen werden, und meiſt bedient man ſich 


112 


kräftigen Bewegungshebel erhalten, und vermögen ſich wie 


z. B. auch die Schlangen und Krokodile mit Hilfe deſſelben 
beträchtlich weit fortzuſchleudern. 5 

Bezeichnet man ſich den Zeitraum, während deſſen der 
Fuß auf dem Boden ruht und den Körper trägt, mit einem 
graden Striche, den Zeitraum der Bewegung aber durch 
einen Bogen, und zwar für jeden Fuß beſonders, ſo erhält 
man eine ſehr einfache und zugleich höchſt anſchauliche Dar⸗ 
ſtellung über die gleichzeitige Wirkungsweiſe der Füße in 
jedem Augenblicke, und kann ſich jede mögliche Gangesart 
leicht zur Anſchauung bringen. Die folgende Fig. ſtellt den 
einfachen Gang dar. Im Zeitraume b befindet ſich der 
Körper noch in Ruhe, beide Füße (r und 1) berühren noch 
die Erde, nur der Fuß, welcher den Gang beginnt (hier 
der linke Fuß J, rollt ſich wie ein Rad von der Ferſe gegen 
den Fußballen hin vom Boden ab und ſtößt mit dem letz⸗ 
teren am Ende dieſes Zeittheils den Körper nach vorwärts. 
Im Moment 1 beginnt er zu ſchwingen, nachdem er das Ge- 
wicht des Körpers auf den rechten Fuß () dadurch über— 
tragen hat, daß er ihn durch die Erhebung des linken 
Fußes auf den Ballen auf die Seite geſchoben hat. Im 
Moment 2 iſt er nach vorn gelangt, ſetzt fi mit der Ferſe 
auf und läßt ſich endlich ganz nieder, während er ſich mit 
der Ferſe vom Boden erhebt. Noch ſtehen aber beide jetzt 
auf der Erde und tragen den Körper gemeinſam. Es be⸗ 
ginnt der 2. Schritt mit ſeinen Zeiten der Bewegung 1 
und Ruhe 2: der rechte Fuß (r) wird am Körper getragen 
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der Springbretter, ſchief anſteigender Bretter, die an den 
Ort gelegt werden, von wo aus der Sprung erfolgen ſoll, 
weil dadurch der abſchnellende Fuß eher auf feſten Boden 
gelangt und einen der Höhe des Brettes entſprechenden 
Raum zum Abſtoß gewinnt. Stellt a bee (Fig. IX) das 
Springbrett vor, ſo muß der auf b auffallende Fuß des 
Springers ein Stück b ce gewinnen, um welches das Knie 
ſtärker gebeugt bleiben muß und demgemäß ſich um eben ſo 
viel mehr ſtrecken kann. Beim Auffallen auf den Boden 
müſſen meiſt beide Füße genommen werden, um den nach 
einem kräftigen Sprunge heftig aufſtoßenden Körper auf⸗ 
recht zu erhalten, und gute Springer befolgen auch hier die 
Regel, mit den Zehen den Boden zuerſt zu berühren, um 
die Heftigkeit des Stoßes abzuſchwächen. Das Hüpfen mit 
Einem Fuße geſchieht dadurch, daß ein und derſelbe Fuß 
ſowohl die Körperlaſt tragen, als auch die Fortbewe⸗ 
gung und den Abſtoß nach oben bewerkſtelligen muß. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß es wohl für eine nützliche Turn⸗ 
übung gelten mag, aber nicht als eine regelmäßige Bewe⸗ 
gungsweiſe angeſehen werden kann. — Thiere bedienen ſich 
zum Abſpringen ihrer in der Regel kräftiger entwickelten 
Hinterfüße, und deshalb find jene Gattungen, wie z. B. 
das Haſengeſchlecht, die angewieſen find ſich vorzugsweiſe 
dieſer ungleichmäßigen Bewegungsweiſe, des Fortſtoßens 
durch Springen, zu bedienen, mit ganz beſonders kräftig 
entwickelten Hinterextremitäten verſehen. Bei einzelnen 
ſind ſogar die Vorderfüße ganz unentwickelt und zu Stum⸗ 
meln herabgeſunken, fo bei den Kängru's. Dieſe letzteren 
Thiere haben aber dafür in ihrem Schwanze einen überaus 
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und ſchwingt nach vorn, auf dem Linken (J ruht die ganze 
Körperlaſt allein. 

Fig. II verſinnlicht den Lauf. Die Bezeichnung der 
einzelnen Schrittzeiten und die Bedeutung der Linien ſind 
die nämlichen wie beim Schrittgang. Man ſieht deutlich, 
wie der Körper in dem Zeitraume 2 gar nicht unterſtützt 
iſt, ſondern in der Luft ſchwebt, da der eine Fuß ſeinen 
Bogen noch nicht vollendet hat, während der andere ſchon 
ſeine Bewegung beginnt. Die Vergleichung der Zeiten 2 
beim Gange und beim Laufe läßt ſehr deutlich den Gegen⸗ 
ſatz erkennen, der beide Bewegungsarten unterſcheidet, und 
der darin befteht, daß beim Laufen der Körper frei in der 
Luft ſchwebt, während er beim Gange zu derſelben Zeit 
auf beiden Füßen ruht. Der zweite Fuß kann aber bis 
zu einem gewiſſen Grade beliebig früher oder ſpäter den 


Boden verlaſſen, ſobald nur der Körper genügend hoch 


empor geſchleudert wird, um inzwiſchen in der Luft zu 
fliegen. Dadurch iſt eine große Mannigfaltigkeit der Lauf⸗ 
arten gegeben, bis der Lauf aus dem Eillauf zum Spring: 
lauf wird; der Zeitraum 2 wird dadurch entſprechend 
kleiner oder größer. Endlich geſtaltet ſich der Lauf zum 
Hüpfen, welches Fig. III darſtellt, bei welchem beide 
Füße gleichzeitig dieſelbe Bewegung ausführen; eine augen⸗ 
ſcheinlich ſchwierige Bewegungsweiſe. 


Derkehr. 


Herrn E. D. in Gera — Stoff erhalten; das Weitere erfolgt. 
Ihre vorläufige negative Deutung iſt natürlich richtig. f 

er ern A. 3. in Rendsburg. — Ibr Wunſch wird noch in viefem 
Quartal erfüllt werden. 


Ferber & Seydel in Leipzig. 


